
„Nicht -- sondern“ oder. „Ein Bergnügen erwarten, ist auch ein Vergnügen.“ Klein-
Frißhen seßte als Schulneuling in der Volksschule zu E. den wiederholten und fround-
lihen Bemühungen seines Lehrers, ihn zur Teilnahme am Unterricht zu bewegen, mit
bewunderungswürdiger Ausdauer „passiven Widerstand“ entgegen. Er nahm einfach
„die Lehr nicht an“, so viel auch sein um ihn besorgter diensteifriger Lehrer sich mühte,
Frißehen für die einzelnen Unterrichtsgegenstände der Unterstufe zu erwärmen. An einem
Vormittag war laut Stundenplanvorschrift während der letzten Schulstunde von 10--11
Uhr „Anschauungsunterricht“. Als neues „Ansc&lt;auungsbild“ war das schöne Pfeiffersche
Bild „Fuchs und Ente“ vor der Schulklasse aufgehängt. Mit allen Feinheiten seiner
Unterrichtskunst schilderte der geschickte Lehrer D. den verschlagenen rothaarigen Räuber
Fuchs, dem es mit seiner Ueberredungskunst nicht gelang, die Ente an das Ufer zu
locken und sich „einzuverleiben“. Da, o himmlis&lt; Wunder!, nach Schluß der An-
[H&lt;auungsstunde, vor dem Fertigmachen zum Nachhausegehen, erheitern sich plößlich die
Gesichtszüge von Klein-Frißhen. Der Lehrer glaubte natürlich darin eine Teilnahme
seines Schülers am Unterrichte zu ersehen und fragte: „Hat dir auch das schöne Bild
gefallen?“ Das Lächeln verschwand sofort. Und bei dem Herrn Lehrer erfolgte sogleich
die „Ernüchterung“, als Frißhen nun ihm die nötige Aufklärung mit den vielsagenden
Worten gab: „Mei Moddr backt de Middag Krummbiere Scales, unn dene ässen ich
so gäre!“

Kinder und Narren. D., ein biederer Bergmann in H., welcher von der Treue seiner
Frau felsenfest überzeugt war, hatte wie so mancher andere einen Kostgänger. Peter,
so hieß derselbe, war schon lange Zeit bei ihm auf der gleichen Arbeit, nur hatte er
Nachtschicht und D. Tagschi&lt;ht.

Als nun D. mit Frau und Sohn kurz vor Weihnachten in die Stadt zum Christ-
kindchen fuhr und im P.-K. die Auslagen besichtigte, sagte er: „Wie menschte, Mamme,
wan mir dem Peter ach däte ä klään Christkind kaafe, der es jeßt schon vier Johr
bei uns un es so ä braver Kerl.“

„Ei jo“, sagt die Mamme, „awer was kaafe mir dem?“
„Jo, was kaafe mir dem?“ sagt er.
Der Kleine, der bis jetzt still zuhörte, ohne auch nur ein Wort zu sagen, stieß den

Vater an und sagte: „Mir kaafe dem Peter am beschte ä Paar Sclappe.“
„Guck an, wie kommschte dann off die Jdee.“
„Ei Babbe, wenn du morjens fort schaffe bischt, un dä Peter von der Nachtschicht

häm kommt, hör ich emmer wie die Mamme sagt: „Hu, Peter, was has&lt;t du kalte Füß?“
Unserm lieben D. war selbstverständlich die Lust am Christkindkaufen vergangen.

Der alte Scheidel. Wer von den alten Heiligenwaldery kennt ihn nicht mehr, den
Alten mit dem grauen Schnurrbart und den blitenden Schelmenaugen? Der alte
Sdeidel, wie er im Volksmund hieß, wenn er am Morgen mit stolzem, geradem Gang,
welcher immer noch den Gardisten verriet, durch den Ort ging und hier und da ein
treffendes Sherzwort in seiner, ihm eigenen, originellen Art hören ließ. So ging er
auch einige Jahre vor dem Kriege, als die Ziehungsburschen buntbebändert dur die
Straßen zogen, seinen gewohnten Weg über die Flitsch oder Birkenspitz, wie der Ein-
gesessene sagt, und gewahrte vor einem Hause oin weinendes Mütterlein. Unser Alter
steuerte auf sie zu und fragte sie in seiner ihm eigenen gravitätischen Art: „Weib,
was weinest du?“ Das Frauchen, froh, jemand gefunden zu haben, dem sie ihr Leid
klagen konnte, erzählte nun: „Denke nur an, jeht es unser Jäb ach gezoh wor un
mir hann doch die viele Kinner un brauchte ne doch so nötig. er hat off der Grub
geschafft un als ä paar Penning verdient.“ Der Alte, ein eingefleischter Soldat, konnte
dies nicht begreifen, denn um seine Mundwinkel zuckte es schon und es war bestimmt
zu erwarten, daß er eine Rede von Mutterglück, Söhnen und Soldatenleben vom
Stapel ließ, aber nichts von alledem. Er fragte: „Zu was ist der Jäb denn ausgehoben 2“
Unter Schluchzen erklärte nun die Frau: „Jo, denke nore, er kommt aach noh so weit,
no Berlin, se hann ne bei die Gard gezoh.“ Da reckte sich der Alte, seine aus der
eigenen Dienstzeit stammende Spreewasserimpfung machte sih nochmals bemerkbar und
in feierlich gehobenem Tone sagte er: „Weib, weine nicht, deinem Hause ist heute Heil
bersohren!! Leider deckt schon einige Jahre der kühle Rasen diesen allseits beliebten

ann.

Zeitgemäß. In Malstatt erzählte eine Lehrevin ihren Mädchen die Geschichte vom
Paradies. Auf ihre Frage: „Was geschah mit Adam und Eva, als sie von dem ver-
botenen Baum gegessen hatten?“, antwortete eine Kleine: „Sie wurden vom lieben
Gott aus dem Paradies ausgewiesen.“ Da streckte die kleine Else den Finger und
fragte: „Fräulein, machte der liebe Gott es so wie die Franzosen, oder durften sie ihre
Möbel mitnehmen 2?“
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